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  Kapitel 1: Der Wald, der mich beobachtete
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Elaras Sicht

Ich hatte nicht vor, in Greyfen Hollow Halt zu machen.

Orte wie dieser bleiben still, weil sie es wollen. Dicht gedrängte Wälder. Straßen, die sich verengen, statt sich zu weiten. Städte, in denen die Menschen dich nur so lange ansehen, bis sie sich dein Gesicht später merken.

Ich habe am Stadtrand bar bezahlt und meinen richtigen Namen nicht angegeben.

Die Frau hinter dem Tresen schob den Schlüssel wortlos über den Tresen.

„Bleibst du lange?“, fragte sie.

“NEIN.”

Sie nickte, als wäre das die richtige Antwort.

Die Hütte lag weitab von der Hauptstraße. Ein einziger Raum. Altes Holz. Kalter Boden. So ein Ort, wo niemand Fragen stellt, weil jeder genug eigene Sorgen hat. Ich schloss die Tür ab, ließ meine Tasche fallen und lehnte die Stirn gegen die Wand.

Atmet noch.

Das war das Ziel. Es war immer das Ziel gewesen.

Ich zählte bis zehn. Dann bis zwanzig. Bei dreißig hörten meine Hände auf zu zittern.

Die Nacht brach früh herein. Der Wald verschluckte den Himmel in dichten, schwarzen Schleiern. Der Wind fuhr durch die Bäume, als hätte er einen Mund. Ich saß mit den Stiefeln noch an den Füßen auf dem Bett und lauschte.

Keine Schritte.

Kein Motor.

Keine Stimme, die meinen Namen ruft.

Ich sagte mir, ich solle schlafen.

Ich nicht.

Das Geräusch ertönte kurz nach Mitternacht.

Kein Schrei.

Auch kein Tier.

Es war niedrig. Gebrochen. Wie Schmerz, der über Kies geschleift wurde.

Ich setzte mich auf.

Mein Herz wusste es, bevor mein Verstand es begriff. Gefahr . Ich verharrte ganz still. Lauschte erneut.

Da war es.

Näher.

Ich presste meine Handfläche auf meine Brust. „Nein“, flüsterte ich. Zu mir selbst. Zu dem Teil von mir, der immer dann den ersten Schritt machte, wenn ich zurückweichen sollte.

Ein weiteres Geräusch. Ein feuchter Atemzug. Schwer. Falsch.

Ich stand da.

Ich zog meine Jacke an. Schnappte mir meine Taschenlampe. Öffne die Tür nur so weit, dass ich die frische Luft spüren konnte.

Kalt. Scharf. Lebendig.

Der Wald blickte zurück.

„Schau einfach“, sagte ich leise. „Dann geh zurück.“

Ich folgte dem Geräusch zwischen den Bäumen. Kiefernnadeln knackten unter meinen Stiefeln. Mein Licht schnitt feine Linien durch die Dunkelheit.

Ich sah zuerst Blut.

Zu viel davon.

Dann sah ich ihn.

Ein Mann lag halb auf der Seite, halb auf dem Rücken, als hätte ihn der Boden dort abgelegt und vergessen. Sein Hemd war zerrissen. Seine Brust hob und senkte sich nur leicht. Sein Bein war verkrümmt.

Ich hörte auf zu atmen.

„Nein“, sagte ich. „Nein, nein.“

Er war groß. Breite Schultern. Dunkles Haar klebte ihm blut- und regennass an der Stirn. Seine Haut war zu blass für jemanden, der noch lebte.

Ich hätte umkehren sollen.

Stattdessen kniete ich nieder.

„Hey“, sagte ich. Meine Stimme zitterte. „Hey. Stirb nicht.“

Seine Augen öffneten sich.

Gold.

Nicht braun. Nicht haselnussbraun. Gold.

Ich erstarrte.

Er packte mein Handgelenk.

Stark. Zu stark.

„Lauf“, sagte er. Seine Stimme war rau. Tief. „Geh.“

Ich starrte ihm in die Augen. „Du verblutest.“

Er versuchte, sich aufzurichten. Es gelang ihm nicht. Ein Laut entfuhr ihm. Nicht menschlich.

Ich schluckte schwer.

„Du bist nicht in der Position, Befehle zu erteilen“, sagte ich.

Etwas huschte über sein Gesicht. Schmerz. Überraschung. Erleichterung.

„Bitte“, sagte er. „Bevor –“

Ein Geräusch unterbrach ihn. Ein Riss tief im Wald.

Ich reagierte schnell. Zog meinen Schal ab. Drückte ihn an seine Seite.

„Halt den Mund“, sagte ich. „Spar dir die Worte.“

Seine Finger umklammerten mein Handgelenk fester. Hitze brannte auf meiner Haut.

„Du weißt nicht, was du tust.“

„Ich kenne Blut“, sagte ich. „Ich kenne Wunden.“

Ein weiteres Geräusch. Näher.

Ich schleppte ihn. Zentimeter für Zentimeter. Meine Muskeln schmerzten. Er war schwer. Zu schwer. Doch die Angst machte mich stark.

Als wir die Hütte erreichten, zitterten meine Arme.

Ich schlug die Tür mit dem Fuß zu.

„Bleib bei mir“, sagte ich. „Schließ die Augen nicht.“

Er lachte einmal. Schwach. „Du bist stur.“

„Du auch“, schnauzte ich.

Ich schnitt ihm das Hemd auf. Mir stockte der Atem.

Die Wunden waren falsch.

Tiefe Schnitte. Zu sauber. Zu breit.

Kein Messer hat das geschafft.

„Nein“, flüsterte ich.

Er beobachtete mich. Zu aufmerksam für jemanden, der im Sterben lag.

„Du solltest Angst haben“, sagte er.

„Das bin ich“, sagte ich. „Aber nicht du.“

Seine Lippen waren zusammengepresst.

Ich reinigte. Nähte. Verband. Meine Hände bewegten sich wie im Schlaf. Ich dachte nicht nach. Nachdenken führte zu Panik.

Seine Haut war heiß. Fieberhaft heiß.

Irgendwann beruhigte sich seine Atmung.

Ich sank auf meine Fersen zurück.

„Du lebst“, flüsterte ich.

Seine Finger streiften mein Handgelenk. Langsam. Vorsichtig.

„Wegen dir.“

Der Raum wirkte kleiner.

Seine Augen ruhten auf meinem Gesicht. Nicht hungrig. Nicht freundlich. Absichtlich .

„Wer bist du?“, fragte ich.

Er antwortete nicht.

Die Lichter flackerten.

Der Wind heulte.

Seine Pupillen weiteten sich. Das Gold leuchtete heller.

„Elara“, sagte er.

Mir wurde eiskalt.

„Ich habe dir meinen Namen nicht gesagt.“

Er lächelte.

Da wusste ich, dass ich einen Fehler begangen hatte, den ich nicht mehr rückgängig machen konnte.




Caelans Sicht

Ich hätte im Wald sterben sollen.

Die Wunde sollte mich töten. Das wusste ich in dem Moment, als die Zähne sich in meine Seite bohrten. In dem Moment, als mein Körper auf den Boden aufschlug und sich die Welt auf Schmerz und Atem verengte.

Ich habe gekämpft. Ich kämpfe immer.

Doch der Wald hatte andere Pläne.

Sie roch nach Regen, Eisen und Angst, der sie sich weigerte zu gehorchen.

Als ich die Augen öffnete und sie sah, erwachte mein Wolf so heftig in mir, dass es mir fast die Rippen brach.

Meins.

Das Wort erhob sich scharf und sicher.

Mit zitternden Händen versuchte sie, die Blutung zu stillen. Sie sprach mit mir, als wäre ich ein Mensch. Als wäre ich nichts weiter als ein Mann, der blutend am Boden lag.

„Du verblutest.“

Ihre Stimme gab mir Halt. Sie verankerte mich.

„Lauf!“, sagte ich zu ihr.

Das tat sie nicht.

Das sagte mir alles, was ich wissen musste.

In der Hütte drängte sich mein Wolf dicht an die Wände. Sie waren dünn. Meine Kontrolle noch schwächer. Ihr Duft erfüllte den Raum. Jeder Atemzug schmerzte.

Als sie mir das Hemd aufschnitt, erstarrte sie.

Gut.

Sie musste begreifen, dass diese Welt auch mal zurückbeißt.

„Nein“, flüsterte sie.

Ihre Angst schoss in die Höhe. Nicht vor mir. Sondern vor dem, was ich war.

Das habe ich respektiert.

Sie arbeitete schnell, sauber und gekonnt. Sie berührte mich, als hätte sie keine Angst vor meiner Kraft.

Als sie fertig war, lehnte sie sich erschöpft zurück.

„Du lebst.“

Wegen dir.

Ich hätte ihren Namen nicht nennen sollen.

Die Verbindung war bereits geknüpft. Ihre Anwesenheit durchbrach jede Mauer, die ich errichtet hatte. Ich schmeckte ihre Angst. Ihre hartnäckige Hoffnung.

Sie starrte mich an, als hätte ich eine Waffe gezogen.

„Ich habe dir meinen Namen nicht gesagt.“

Ich richtete mich auf. Der Schmerz schrie. Ich ignorierte ihn.

„Ich weiß“, sagte ich.

Die Lichter flackerten erneut. Der Wald antwortete auf etwas, das er nicht hätte beantworten sollen.

Ihre Hand schwebte in der Nähe der Tür.

„Tu es nicht“, sagte ich.

Sie lachte einmal. Dünn. „Du hast mir gar nichts zu sagen.“

Mein Wolf mochte das.

„Du hast mir das Leben gerettet“, sagte ich. „Damit gehörst du dazu.“

„Wovon?“

Die Kabine bebte.

Draußen hat sich etwas bewegt.

Näher.

Ihre Augen weiteten sich.

Ich habe es damals gespürt. Den Grenzübertritt. Die Krümmung des alten Gesetzes.

„Sie haben uns gefunden“, sagte ich.

Ihre Stimme wurde leiser. „Wer sind sie?“

Ich drehte meinen Kopf zur Tür.

“Alle.”

Das Holz knarrte.

Ein Schatten huschte über das Fenster.

Elara trat zurück, ihr Atem ging flach.

„Was ist denn da gerade passiert?“, flüsterte sie.

Ich griff nach ihrer Hand.

Sie wich nicht zurück.

Und in diesem Moment entschied der Wald, dass sie zu ihm gehörte.
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Caelans Sicht

Ich erwachte zu Schmerzen, Hitze und dem gleichmäßigen Geräusch eines Atems, der nicht mein eigener war, langsam und unregelmäßig, wie bei jemandem, der vorgibt, keine Angst zu haben, während er zu nah am Rande von etwas Tiefem steht.

Einen Moment lang öffnete ich meine Augen nicht, denn ich wusste bereits, was ich sehen würde, und dieses Wissen machte es nicht leichter.

Die Bindung war erwacht.

Es drückte sich warm und scharf gegen meine Rippen, wie ein zweites Herz, das nicht nur mir gehörte, und mit ihm kam ihre Anwesenheit, hell und unruhig, die den kleinen Raum auf und ab ging, wie ein eingesperrtes Wesen seine Grenzen auslotet.

Sie saß ganz nah. Zu nah, als dass es angenehm gewesen wäre. Zu weit weg, als dass es ihr Erleichterung verschafft hätte.

„Beweg dich nicht“, sagte sie mit angespannter, gehetzter Stimme, so wie man klingt, wenn man versucht, für jemand anderen ruhig zu bleiben. „Du bist zwar wach, aber es geht dir nicht besser, und wenn du die Stiche aufreißt, schwöre ich dir …“

Ich öffnete meine Augen.

Sie erstarrte.

Sie wich nicht zurück. Sie schrie nicht. Sie erstarrte einfach, als hätte ihr Körper entschieden, dass Stille sicherer sei als eine Wahlmöglichkeit.

Gold spiegelte sich in ihren dunklen Pupillen. Ich spürte es, spürte, wie mir für einen kurzen Augenblick die Kontrolle entglitt, gerade lang genug, damit der Wolf sich strecken, die Luft schmecken und sie mit brennender Gewissheit als die Meine erkennen konnte.

Ich habe es abgeschaltet.

Ihre Hand schwebte über meiner Brust, die Finger gespreizt, ohne sich zu berühren, als ob sie erwartete, dass ich zubeißen würde.

„Deine Augen“, sagte sie langsam. „Sie machen das schon wieder.“

„Dieses Ding“, wiederholte ich, denn Reden half, denn Stille machte den Wolf nur lauter.

„Ja“, sagte sie. „Das Leuchten. Die falsche Farbe. Der nicht-menschliche Teil.“

„Das ist nicht sehr präzise.“

Ihre Mundwinkel zuckten unwillkürlich. „Ich versuche, nicht in Panik zu geraten. Du machst es mir schwer.“

„Ich habe dir gesagt, du sollst rennen“, sagte ich.

„Und ich habe dir gesagt, du sollst den Mund halten“, sagte sie, hielt dann inne, atmete tief ein und fügte hinzu: „Vorhin. Ich meine, früher. Nicht jetzt. Jetzt… überlege ich mir das.“

„Was wird bewertet?“

„Ob ich die schlimmste Entscheidung meines Lebens getroffen habe oder nur die zweitschlimmste.“

Ich stützte mich auf einen Ellbogen. Ein Schmerz durchfuhr mich, weiß und tief, aber er war fern, als käme er von jemand anderem.

Sie hat es trotzdem bemerkt.

„Lass es“, sagte sie scharf, und diesmal drückte sie mich tatsächlich zurück, ihre Handfläche flach auf meiner Brust, ihre Berührung fest und erdend, was mir einen leisen, gefährlichen Schauer über den Rücken jagte. „Du sitzt da. Du bleibst hier. Du kriegst keine Extrapunkte dafür, dass du dich stark spielst.“

„Ich spiele keine Rolle“, sagte ich.

„Dann bist du leichtsinnig“, sagte sie. „Und leichtsinnige Männer verbluten auf meinem Fußboden.“

Ich ließ meinen Kopf gegen die Wand sinken. Die Hütte roch nach Desinfektionsmittel, Kiefernholz und nach ihr – scharfkantig und von stiller Entschlossenheit durchdrungen, ein Duft, der meinen Wolf gleichzeitig unruhig und ehrfürchtig machte.

„Du solltest gehen“, sagte ich noch einmal, denn es war die Wahrheit, denn mit jeder Sekunde, die sie blieb, zog sich der Knoten, der sich um uns beide bildete, fester zusammen.

Sie lachte leise, ihr Lachen klang brüchig. „Du sagst das immer wieder, als wäre es eine Option.“

“Es ist.”

„Für dich“, sagte sie. „Nicht für mich.“

Ich drehte den Kopf, um sie genauer zu betrachten. Ihr dunkles Haar war mit lässigen Fingern zurückgebunden, lose Strähnen streiften ihre Wange, ihre Augen waren scharf vor Erschöpfung und etwas anderem, etwas, das ich nur allzu gut kannte.

Trotz.

„Du ahnst nicht, worauf du dich eingelassen hast“, sagte ich.

„Ich bin in Blut getreten“, sagte sie. „Und in einen Mann, der eigentlich tot sein sollte, aber nicht ist. Und jetzt stehe ich in einer Hütte mit jemandem, der meinen Namen kennt, ohne dass ich ihn ihm gesagt habe. Das ist genug.“

Ihre Stimme wurde leiser. „Erklären Sie es.“

Ich betrachtete ihr Gesicht. Die trotzige Anspannung ihres Kiefers. Die Art, wie sich ihre Finger leicht krümmten, bereit zur Bewegung, bereit zur Verteidigung oder Flucht.

Wenn ich ihr die Wahrheit sagen würde, würde sie weglaufen.

Wenn sie fliehen würde, würde das Band reißen.

Wenn diese Bindung reißen würde, würde uns das beide umbringen.

„Noch nicht“, sagte ich.

Ihre Augen blitzten auf. „Das ist keine Antwort.“

„Das ist das einzige Exemplar, das Sie im Moment bekommen.“

Sie stand abrupt auf und schritt in dem kleinen Zimmer auf und ab, ihre Stiefel polterten leise auf dem Boden. „Das hast du nicht zu entscheiden. Ich habe dich gerettet. Ich habe ein Recht auf die Wahrheit.“

„Du verdienst Sicherheit“, sagte ich. „Und die Wahrheit würde dir diese jetzt nehmen.“

Sie blieb direkt vor mir stehen. Zu nah. Ihr Atem streifte meine Wange.

„Du hast mir nicht zu sagen, wie Sicherheit aussieht“, sagte sie leise. „Nicht nach letzter Nacht.“

Die Verbindung pulsierte, scharf und plötzlich, als ob sie ihr zustimmte.

Ich schluckte.

„Was ist dein Plan?“, fragte ich.

„Mein Plan“, sagte sie und schnaubte verächtlich, während sie sich mit der Hand übers Gesicht fuhr. „Mein Plan war, unsichtbar zu bleiben, ein paar Nächte zu schlafen und dann weiterzuziehen. Das hier war nicht mein Plan.“

„Das“, wiederholte ich.

Sie deutete zwischen uns hin und her. „Du. Der Wald. Die Schatten am Fenster. Was auch immer den Boden erzittern ließ, als wäre es wütend.“

„Das war keine Wut“, sagte ich.

Sie runzelte die Stirn. „Was war es dann?“

“Erkennung.”

Ihre Haut kribbelte. Ich spürte es durch die Verbindung hindurch wie ein leises Rauschen.

„Das ist nicht beruhigend.“

„Es soll wohl nicht sein.“

Sie wandte sich ab, verschränkte die Arme und starrte auf die Tür, als erwarte sie, dass sie sich von selbst öffnet.

„Da draußen war jemand“, sagte sie nach einem Moment. „Letzte Nacht. Ich habe einen Schatten gesehen.“

“Ja.”

„Und du sagst das einfach so, als wäre es normal.“

„Für mich schon.“

„Für mich“, sagte sie, „ist das ein Grund zu gehen.“

Ich richtete mich wieder auf, diesmal langsamer und vorsichtig, und als sie mich aufhalten wollte, fasste ich sanft ihr Handgelenk, gerade so, dass sie stillstand.

Der Kontakt traf uns beide.

Ihr stockte der Atem. Mir auch.

Die Bindung entflammte hell und eindringlich und überflutete meine Sinne mit ihrer Wärme, ihrer Angst, ihrer scharfen, hartnäckigen Hoffnung und, darunter, einer so tiefen Anziehungskraft, dass sie sich älter anfühlte als gedacht.

Sie starrte auf unsere verschränkten Hände.

„Tu es nicht“, flüsterte sie.

„Ich werde dir nicht wehtun“, sagte ich.

„So habe ich das nicht gemeint.“

Ich ließ sie los und zwang meine Finger, sich zu entspannen, loszulassen.

„Dann geh“, sagte ich noch einmal, diesmal leiser. „Bevor es schwieriger wird.“

Sie wich zurück und schüttelte den Kopf. „Du verstehst es nicht. Wenn ich jetzt gehe, lasse ich dich nicht einfach im Stich. Ich laufe direkt in etwas noch Schlimmeres hinein.“

Ich erstarrte.

“Wie meinst du das.”

Ihr Kiefer verkrampfte sich. „Ich meine, ich renne nur weg, wenn es unbedingt sein muss. Und wenn ich hier stehen geblieben bin, dann nur, weil ich bereits gejagt wurde.“

Das Wort lastete schwer auf uns.

„Gejagt“, wiederholte ich.

„Ja“, sagte sie. „Von einem Mann, der es nicht mag, wenn man ihm ein Nein sagt.“

Der Wolf knurrte.

Ich schloss die Augen, atmete tief durch und spürte, wie die Wut in mir aufstieg und heiß wurde.

„Wo ist er?“, fragte ich.

„Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Das ist das Problem.“

Ich öffnete langsam die Augen. „Wenn er dich hier findet …“

„Das wird er nicht“, sagte sie schnell. Zu schnell. „Ich war vorsichtig.“

Die Hütte knarrte.

Draußen streifte ein Geräusch die Wand. Leise. Bewusst.

Ihr Blick huschte zum Fenster.

„So vorsichtig“, murmelte ich.

Sie schluckte. „Das war nicht …“

Ein Klopfen unterbrach sie.

Drei scharfe Schläge gegen die Tür.

Keine Faust. Knöchel. Kontrolliert.

Ihr Atem stockte.

„Antworte nicht“, flüsterte sie.

Ich lächelte humorlos. „Dafür ist es zu spät.“

Ich erhob meine Stimme. „Du bist zu früh.“

Stille breitete sich aus.

Dann eine Stimme, ruhig und amüsiert: „Du bist zu spät.“

Ich verlagerte mein Gewicht, der Schmerz flammte wieder auf, und rief zurück: „Dazu haben Sie kein Recht.“

Die Tür öffnete sich.

Ein Mann trat ein, groß und schlank, seine Bewegungen mühelos und selbstsicher, sein Blick huschte kurz zu Elara, bevor er auf mir ruhte.

„Alpha“, sagte er. „Der Rat ist unruhig.“

Elara starrte. „Alpha?“

Ich begegnete ihrem Blick. Hielt ihn fest.

„Ja“, sagte




































































